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Die Blut-Prinzessin

von Jason Dark

Man hatte mich zum Wächter einer Toten bestimmt, die im offenen Sarg in einer Leichenhalle lag. Ein Kollege war nämlich davon überzeugt, dass die aus ärmlichen Verhältnissen stammende Frau keines natürlichen Todes gestorben war.

Damit hatte er recht. Nur anders, als ich es mir vorgestellt hatte, denn die Leiche erwachte plötzlich zum Leben.

Leider gab es nicht nur die eine. Wir mussten Ausschau nach fünf weiteren Zombies halten und trafen schließlich auf eine Frau, die aus Afrika stammte und den unheimlichen Namen »Blut-Prinzessin« trug ...



Haben Sie schon mal Totenwache gehalten?

Möglicherweise, wenn sie aus einer ländlichen Gegend stammen, wo das Wachen bei den Toten zu einem Ritual gehört, an das sich die Menschen seit Generationen halten. Dort werden dann auch jüngere Personen mit einbezogen.

Ich musste ebenfalls Totenwache halten. Und glauben Sie nur nicht, dass es mir Spaß machte. Aber es gab nur diesen einen Weg, hatte man mir gesagt. So hockte ich neben der Leiche, die in einem offenen Sarg lag. Er war gewissermaßen der Mittelpunkt einer kleinen Totenhalle, die ein abfallendes Dach hatte und zur Rückseite hin immer niedriger wurde. Dort befand sich ein kleines Tor, dort zog man auch den Sarg nach draußen. Als wollte man den Toten durch die Enge bereits auf das vorbereiten, was ihn später in seinem dunklen neuen Heim erwartete.

Es gibt Menschen, die erfreuen sich sogar am Anblick einer Leiche. Das können Beerdigungsunternehmer sein, die für jeden Toten kassieren, aber auch Kosmetiker, die dafür sorgen, dass der Verblichene auch im Sarg gut aussieht.

Die Frau, die ich bewachte, sah nicht gut aus. Bei manchen Toten ist das Leiden der letzten Sekunden des Lebens im Gesicht wie eingefroren. Bei dieser Frau aber war das nicht der Fall. Da stand der Mund offen. Zugleich war er zu den verschiedenen Seiten hin verzogen, sodass es aussah, als würde die Person den Betrachter angrinsen, und das auf eine widerliche, hämische und irgendwie wissende Art und Weise. Hinzu kam, dass die Augen nicht geschlossen waren, was ich mir nicht erklären konnte, denn normalerweise erledigt das spätestens der Leichenbeschauer. Doch die Deckel standen offen, und so konnte ich die dunklen Pupillen sehen, die aussahen wie Ölflecke.

Ich traute mich nicht, ihr die Augen zu schließen. Ich wollte diese tote Person einfach nicht berühren.

Die Tote hatte eine dunkle Hautfarbe. Allerdings nicht die einer Schwarzafrikanerin. Im Leben war ihre Haut etwas heller gewesen, ging mehr ins Weiche, Schokoladenbraune, aber der Tod hatte auch bei ihr seine Spuren hinterlassen. Das Gesicht wirkte jetzt, als wäre es mit einer grauen Puderschicht überzogen. Das galt auch für die Hände, die aus den Ärmellöchern des Totenhemds hervorschauten, dessen weißer Stoff im Licht der Kerzen einen rötlichen Schimmer bekommen hatte. Wobei dieser Schimmer immer wieder leicht wechselte, wenn sich die Flammen der Kerzen bewegten, die paarweise am Kopf- und Fußende in Halterungen standen.

Die Frau hatte irgendwann ihr Heimatland verlassen und war nach London gekommen. Man tippte auf Äthiopien, und für solch bedauernswerte Menschen war es recht leicht, in dieser Stadt unterzutauchen, denn die Pflicht eines Ausweises soll bei uns noch eingeführt werden.

Sie war also nicht registriert, und es hätte sich um ihr Ableben auch niemand gekümmert, wenn es nicht da ein Problem gegeben hätte, dessentwegen ich hier neben dem Sarg hockte und die tote Frau beobachtete.

Es hieß, dass die Frau zwar tot war, und das war auch amtlich, aber es sollte mit ihr etwas passieren, das man kaum erklären konnte. Angeblich sollte sie aus ihrem starren Dasein erwachen und als Zombie die Leichenhalle verlassen.

Das war mir gesagt worden!

Ich hatte nicht gelacht. Ich hatte es auch nicht für eine Farce gehalten, denn nicht erst einmal war ich mit diesen lebenden Leichen konfrontiert worden; ich war ihnen schon öfter begegnet und hatte erleben müssen, wie grausam sie waren.

Ich hätte die Geschichte nicht jedem geglaubt, aber da gab es einen Kollegen, der in Afrika geboren war und sich mit den Gepflogenheiten der Menschen gut auskannte. Er hatte davon gesprochen, dass diese Person durchaus wieder erwachen könnte.

Natürlich hatte ich mich nach den Gründen erkundigt, jedoch keine so genaue Antwort erhalten.

»Ich kann Ihnen auch nicht sagen, John, was dahinter steckt, aber man flüstert in gewissen Kreisen von einem alten Blutzauber, der nach London gebracht worden ist.«

Blutzauber hin, Blutzauber her – zunächst konnte ich mir darunter nichts vorstellen und saß weiterhin auf dem Holzstuhl neben dem Sarg. Als Unterlage diente ein recht flaches Kissen. Trotzdem tat mit der Hintern weh.

Ich hätte mich am liebsten verzogen und mir eine andere Umgebung ausgesucht, aber ich hatte versprochen, zu warten, und ein Limit hatte ich mir auch nicht gesetzt.

Das Erwachen sollte in der Dunkelheit passieren. Da die im Winter sehr lang war, konnte ich mich auf eine entsprechende Wartezeit gefasst machen.

In dieser Umgebung gab es auch nichts, was mich positiv abgelenkt hätte. Eine triste Halle. Keine Bilder an den Wänden, nur kleine Fenster, hinter denen sich die Dunkelheit ballte, und manchmal ein Schatten, der außen an den Fenstern vorbeihuschte, wenn der Wind mit einigen Zweigen spielte und deren Schatten dann über die Scheiben huschten.

Ich blickte mal wieder auf die Uhr.

Der Zeiger war kaum weitergerückt. Das Gefühl hatte ich zumindest. So wartete ich weiter, schaute hin und wieder gegen die starre Grinsfratze der Toten und dachte zum wiederholten Male darüber nach, wie alt die Frau wohl gewesen sein mochte, bevor sie das Schicksal ereilt hatte.

Ganz jung war sie nicht mehr. Mittleres Alter, schätzte ich. Vielleicht um die vierzig. Aber sie sah älter aus, das war auch im Angesicht des Todes zu sehen.

Der Mund stand noch immer offen – wer hätte ihn auch schließen sollen? – und man konnte meinen, dass sie jeden Augenblick etwas sagen wollte, sich aber nicht traute.

An Stille kann man sich gewöhnen. Ich hatte im Laufe der Zeit zahlreiche Spielarten der Stille erlebt, aber diese hier ging mir wirklich auf den Geist. Das Wort totenstill traf tatsächlich zu. Es war kein Laut zu hören, auch von draußen nicht, denn dort breitete sich ein kleiner Friedhof aus, der zu den vergessenen gehörte. Zumindest nannte ich diese Plätze so, denn hier wurden diejenigen Toten begraben, um die sich niemand mehr kümmerte. Die auch keine Lobby hatten, die irgendwie namenlos waren, einfach vom Leben vergessen.

Manchmal fand man sie auf Müllhalden, einfach entsorgt. Aber auch in Wäldern, Straßengräben und Flüssen, aus denen sie herausgefischt wurden. Sie bereicherten die Polizeistatistiken, mehr nicht. Es gab auch niemand, der sie vermisste. Weder in ihren Heimatländern noch in der Fremde. Aber sie mussten einen Platz haben, an dem sie begraben wurden, und da gab es dann die verschiedenen Orte in der Stadt, so wie dieser kleine Flecken Erde hier, auf dem nur hin und wieder Grabsteine standen, die noch zu den Gräbern gehörten, die man früher einmal angelegt hatte. Der größte Teil des Geländes war eingeebnet worden. Gräber konnten schnell geschaufelt werden, und es gab auch genug Plätze, wo man einfach nur die Asche der Verbrannten begrub.

So war das Leben eben, denn die im Dunkeln sieht man nicht, hatte schon Bertold Brecht erkannt.

Zur Warterei kam die Kälte. Es war nicht bitterkalt, sondern mehr feucht. Die Kälte zog von unten her durch meine Sohlen in die Füße. Sie erwischte meine Beine, sie zog auch dort höher und erreichte die Hüften.

Ich konnte nichts dagegen tun, denn eine Heizung gab es nicht in der Leichenhalle.

Da gab es nur ein Gegenmittel. Aufstehen, sich bewegen und den Sarg umkreisen – wie eine Katze den heißen Brei.

Wer auf die Kerzen bestanden hatte, wusste ich nicht. Ihr Geruch passte mir nicht, und das Licht war mir zu düster. Deshalb ging ich zur Tür, wo sich auch der Lichtschalter befand.

Ich drückte einen kleinen Hebel nach unten und wartete darauf, dass es heller wurde.

Unter der Decke waren drei Glühbirnen nebeneinander in die entsprechenden Fassungen geschraubt, aber nur eine von ihnen funktionierte. Die restlichen waren außer Betrieb.

Jetzt wusste ich auch, weshalb die Kerzen brannten, denn von oben her fiel so gut wie keine Helligkeit nach unten. Das war kein Schein, das war ein Scheinchen.

Ich löschte das Licht trotzdem nicht. Wer konnte wissen, wozu es noch gut war. Schließlich wusste ich nicht, wie lange ich hier noch hocken musste. Da konnten die Kerzen schon runterbrennen. Sie hatten bereits jetzt nur noch die Hälfte ihrer ursprünglichen Länge.

Ich wollte wieder meinen Platz einnehmen, als mich etwas störte. Es war nicht die Leiche. Es war ein Geräusch, das von draußen meine Ohren erreichte, und es war zugleich ein Laut, der nicht zum Friedhof passte.

Ich blieb stocksteif stehen, lauschte, um herauszufinden, was da los war.

Singen? Jaulen? Heulen ...?

Jedenfalls konnte man dieses Geräusch als einen unheimlichen Gesang bezeichnen, der über den kleinen Friedhof trieb und auch durch die Mauern der Leichenhalle drang.

Das Geräusch bildete ich mir nicht ein. Je länger ich lauschte, umso mehr setzte sich bei mir die Überzeugung durch, dass es nicht von einem Tier stammte. Jedenfalls wusste ich keines, das solche Laute abgab. So machte sich nicht mal ein Werwolf bemerkbar.

Dann hörte ich noch etwas.

Bum!, machte es.

Ich runzelte die Stirn.

Bum!

Es gab für mich nur eine Erklärung. Da schlug jemand zu dem Geräusch hin und wieder die Trommel, als wollte er den Takt vorgeben.

Sekundenlang bewegte ich mich nicht. Hörte nur zu und prägte mir das Geräusch ein.

Es war klar, dass es von draußen kam und auch nicht weit von der kleinen Leichenhalle entfernt sein musste.

Ich streckte den Kopf ins Freie, der Gesang wurde deutlicher, aber es war nicht zu sehen, wo seine Quelle lag. Ich sah so gut wie nichts. Die Halle hatte zwar eine Außenleuchte, aber deren Glas hatte irgendein Spaßvogel zertrümmert.

Noch ließ ich die Tür spaltbreit offen. Ich roch den typischen Friedhofsgeruch – eine Mischung aus Nässe und altem Laub. Das Winterwetter war wieder typisch für London. Nieselregen, leichter Wind und ein dicker Wolkenteppich am Himmel.

Das Gelände selbst war eingehüllt in eine graue Dunkelheit. Ob sich da etwas bewegte, war für mich nicht zu erkennen.

Ich entdeckte auch kein Licht. Auf dem Areal war es einfach nur finster. Die in der Nähe stehenden Büsche und Bäume sah ich als Schatten, die weiter entfernt aufgesaugt wurden. Nur wenn der Wind die Zweige bewegte, waren sie überhaupt zu erkennen.

Ich hätte mich zurückziehen können, doch genau das tat ich nicht. Denn dieser Heulgesang floss noch immer über den Friedhof hinweg. Ich erkannte nicht mal, ob er von einem Instrument stammte oder aus einer menschlichen Kehle.

Was tun?

Ich ging nicht zu meinem Platz zurück, sondern trat ins Freie, nachdem ich die Tür mit einem Stopper festgeklemmt hatte. In der Nacht ist es ebenfalls nie richtig ruhig, und auch jetzt hörte ich zahlreiche Geräusche um mich herum.

Es waren Blätter. Altes Laub, das der Wind bewegte. Irgendwo knackte es im Hintergrund, und die Wolken über meinem Kopf wanderten dort wie bullige Gespenster über den Himmel.

Der Wind trieb mir feinen Sprüh gegen das Gesicht. Es war wirklich kein Wetter, um sich im Freien aufzuhalten, und doch musste sich jemand hier aufhalten, der in die Nacht hineinsang. Das bekam ich nicht in die Reihe. Aber ich stellte mir die durchaus berechtigte Frage, ob der unheimliche Gesang etwas mit der toten Frau in der Leichenhalle zu tun hatte. Das konnte durchaus sein. Ich hielt schließlich die Totenwache. So konnte es auch einen Totengesang geben.

Ich ging nicht mehr weiter. Meine eigenen Überlegungen hatten mich schon misstrauisch gemacht. Zudem hatte ich mich bereit erklärt, bei der Leiche zu bleiben.

Bum!

In einer kurzen Gesangspause hörte ich den einzelnen Trommelschlag, der schließlich verhallte. Ich wartete darauf, dass der Gesang zurückkehrte, doch das war nicht der Fall. Es blieb still, und ich spürte einen kalten Schauer über meinen Rücken rieseln.

Was würde passieren?

Es geschah vorläufig nichts, aber ich war davon überzeugt, dass es nicht so bleiben würde. Es musste einfach etwas eintreten, denn grundlos stellte sich niemand auf den Friedhof und trommelte.

Als ich knapp dreißig Sekunden gewartet und sich bis dahin nichts getan hatte, machte ich wieder kehrt und ging zurück zur Leichenhalle. An den dünnen Regen hatte ich mich mittlerweile gewöhnt, aber nicht an das seltsame Geschehen.

Der Gesang war verstummt. Er kehrte auch nicht mehr zurück, was mir gut tat. Ich mochte ihn nicht. Er störte. Er hatte sich unheimlich angehört, und ich wurde das Gefühl nicht los, eine Botschaft vernommen zu haben, die wem galt?

Mir eigentlich nicht, und ich konnte mir deshalb nur eine Lösung vorstellen.

Der Gesang galt der Toten!

Wieder musste ich an die Worte meines dunkelhäutigen Kollegen denken, dessen Eltern aus dem Sudan stammten.

»Sie werden Dinge erleben, die Sie erschaudern lassen, aber das wird erst der Anfang des Blutzaubers sein, das kann ich ihnen versprechen. Es ist etwas unterwegs.«

Bisher war nur der Sänger oder die Sängerin unterwegs. Ich hatte nicht genau herausgefunden, ob die Stimme nun einer Frau oder einem Mann gehörte. Wenn ich wieder an den Kollegen dachte, dann hatte ich das Gefühl, dass er mir schon einen großen Teil der Wahrheit verschwiegen hatte. Ich würde ihn später noch danach fragen.

Zunächst musste ich nach der Toten schauen.

Ich ging die letzten Schritte. Da ich die Tür festgestellt hatte, konnte ich noch von außen her in die Leichenhalle schauen. Das Kerzenlicht war weiterhin vorhanden, auch wenn die Flammen jetzt durch den eindringenden Wind in tanzende Bewegungen geraten waren. Sie sorgten dafür, dass das Bild, das sich mir bot, noch schauriger oder irgendwie lebendiger aussah, als es die Realität vorgab.

Die Tote war noch da, das sah ich.

Etwas hatte sich verändert.

Jetzt saß sie in ihrem Sarg!
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Im ersten Moment glaubte ich, dass sich all meine Haare aufstellten. Im Nacken lag plötzlich ein kaltes Gefühl, das sich wie dicker Schweiß ausgebreitet hatte.

Ganz im Gegensatz zu diesem Gefühl drang plötzlich der Wunsch in mir hoch, einfach loszulachen, nur verkniff ich mir das, denn die Frau war tot, und es hatte auch keinen gegeben, der in die Leichenhalle eingedrungen war, um sie anzuheben. Ich war der einzig lebendige Mensch in der Nähe, und ich hatte es nicht getan.

Der Anblick ließ mich zunächst mal auf der Stelle verharren. Trotz der strengen Ruhe klopfte mein Herz schneller. Ich registrierte auch die Echos, doch ich konzentrierte mich zugleich auf die Person, die sich im Sarg in eine sitzende Stellung aufgerichtet hatte.

Ein Zuschauer hätte meinen können, dass wir uns gegenseitig belauerten. Irgendwie traf es auch zu. Ich war gespannt darauf, zu erfahren, wie sich die Person verhalten würde, aber sie blieb weiterhin sitzen und tat nichts.

Wartete sie auf mich?

Das konnte sie haben. Jedoch musste ich mich auf sie einstellen. Ich hatte meine Erfahrungen mit lebenden Leichen und wusste, dass sie nur die Gewalt kannten. In ihnen steckten Trieb und Gier zugleich, und beides ließen sie an Menschen aus, die ihnen über den Weg liefen. So dachte ich auch jetzt, und deshalb lockerte ich die Beretta, deren Magazin mit geweihten Silberkugeln geladen war.

Ich ließ die lebende Leiche nicht aus den Augen. Sie sah noch immer schlimm aus. Der grinsende Mund war weiterhin das Auffälligste in ihrem Gesicht, und in den starren Pupillen fingen sich die Lichtreflexe der Kerzen.

Es waren schon einige Sekunden verstrichen, und die Tote hatte sich nicht weiter bewegt. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass sie nur im Sarg sitzen blieb, und lauerte darauf, dass sie sich erheben würde.

Sie tat es nicht.

Noch nicht, denn plötzlich bewegte sie ihren Kopf. Das sah alles sehr steif aus, als sie mal nach rechts, dann wieder nach links schaute. Wie jemand, der sich davon überzeugen will, dass die Luft auch rein ist.

In diesem Fall war sie es nicht, weil ich im Wege stand. Wenn sie die Leichenhalle verlassen wollte, musste sie erst an mir vorbei. Ich würde es zulassen, doch ich war sicher, dass ich einen Fehler beging, wenn ich dieses Geschöpf vernichtete. Es war nicht grundlos in diese Lage hineingeraten, es hatte zudem ein Zeichen bekommen. Eine Botschaft, die aus dem Gesang und den Trommelschlägen bestand.

Den Kopf bewegte die Gestalt jetzt nicht mehr, dafür aber die Arme, und das synchron. Sie hob und winkelte sie an, sodass sie ihre Hände auf den Sargrand legen konnte.

Von diesem Zeitpunkt an lief alles wie gehabt. Ein kleiner Druck reichte aus, um sich in die Höhe stemmen zu können, und das tat sie mit ruckartigen Bewegungen. Bevor ich mich versah, stand sie im Sarg, und das, ohne zu schwanken. Sie bewegte nur den Kopf und schaute wieder in verschiedene Richtungen.

Die Flammen umtanzten noch immer die Dochte. Sie produzierten zahlreiche Schatten, die mal scharf konturiert, dann wieder halb aufgelöst über die starre Gestalt huschten.

Es war ein makabres Bild, was auch an dem alten und zu weiten Totenhemd lag, das den mageren Körper bedeckte. Auf dem Kopf wuchsen nur wenige Haare. Die Farbe war nicht genau zu erkennen. Sie lag in einem dunklen Bereich.

Mich nahm die Gestalt bisher nicht zur Kenntnis. Sie blieb noch eine gewisse Weile in ihrem Sarg stehen, und auch der grinsende Mund bekam keinen anderen Ausdruck.

Dann stieg sie aus dem Unterteil der Totenkiste heraus, und wieder sahen ihre Bewegungen hölzern aus. Sie verließ den Sarg an der von ihr aus gesehen rechten Seite, und für sie würde es nur ein Ziel geben, die Tür.

Ich dachte nicht im Traum daran, ihr Platz zu schaffen, aber ich ging auch nicht in die Leichenhalle hinein, weil ich abwarten wollte, was sie vorhatte.

Es konnte durchaus sein, dass sie auf dem Friedhof spazieren ging. Wenn das zutraf, musste sie ein Ziel haben, und genau auf das war ich gespannt.

Zombies gehen nicht wie normale Menschen. An diese Regel hielt sich die Gestalt auch.

Sie schritt zwar aus, aber sie setzte zuerst ein Bein vor, ließ es für einen kurzen Moment über den Boden schweben, wie ein Mensch, der unbekanntes Terrain durchschreiten will und dabei Acht geben muss, wo er hintritt. Genauso bewegte sich die Gestalt weiter. Sie hütete sich zudem davor, den Flammen zu nahe zu kommen.

Ich behielt weiterhin meinen Platz bei und ließ sie nicht aus den Augen. Noch machte sie nicht den Eindruck, gierig auf Fleisch zu sein, aber das konnte durchaus eintreten, wenn sie in meine Nähe kam und mich roch.

Sie würde alles aus dem Weg räumen, was sich ihr entgegenstellte, um das Ziel zu erreichen.

Aber welches Ziel?

Ich war nicht so vermessen, um mich als Ziel anzusehen. Ich ging vielmehr davon aus, dass diese Gestalt einen Ruf gehört hatte, dem sie nun folgen musste.

Klatsch!

Das Geräusch war nicht zu überhören, als sie einen nackten Fuß auf den Steinboden setzte. Das Geräusch blieb auch beim zweiten Schritt, beim dritten ebenfalls, und es blieb auch bestehen, solange die Gestalt sich in der Leichenhalle befand.

Die Spannung in mir wuchs von Sekunde zu Sekunde. In ihrem wachsbleichen Gesicht fielen die dunklen Augen auf, und ich fragte mich, ob sie mich wohl schon entdeckt hatte und ich jetzt auf ihrer Liste stand.

Zunächst passierte nichts. Sie schritt mit ihren steifen Bewegungen stur geradeaus, und sie hatte etwa die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht, als mir schon etwas auffiel.

Bisher war das Gesicht sehr starr gewesen. Das blieb zum Teil jetzt auch bestehen, aber in der unteren Hälfte tat sich etwas, denn jetzt öffnete sie mit einer ruckartigen Bewegung ihren Mund, als wollte sie mir etwas sagen. Das schaffte sie natürlich nicht, und es drängte sich auch keine graue Zunge aus dem Spalt.

Aber es war schon etwas vorhanden, das sah ich deutlich, und ich schalt mich im ersten Moment einen Narren, als ich es sah. Es war dunkel und flüssig zugleich, und es nahm die gesamte Mundhöhle ein.

Dann vernahm ich ein schmatzendes Geräusch. Möglicherweise war es auch ein Würgen, so genau konnte ich es nicht identifizieren, und es war nicht mehr wichtig, denn mich interessierten einzig und allein die Folgen dessen.

Etwas aus dem Mund drängte sich nach vorn, wurde durch nichts mehr gehalten, bekam weiterhin Druck und verließ die Mundhöhle. Es folgte der Erdanziehung, und meine Augen weiteten sich, als das Zeug nach unten fiel und zu Boden klatschte.

Eine träge dunkle Pfütze blieb dort liegen. An den Rändern ausgefasert, und einige kleine Spritzer an den Seiten besprenkelten den Boden.

Die Überraschung bei mir war schnell vorbei, denn ich hatte erkannt, was dort lag.

Blut!

Der weibliche Zombie hatte Blut gespuckt!

Ich spürte innerlich einen Schlag und hatte den Eindruck, in einem falschen Film zu stehen. Warum spie dieses verdammte Wesen Blut? Was steckte dahinter?

Ich konnte mir hundert Mal die Frage stellen, eine Antwort würde ich nie bekommen, und es kam mir vor, als würden mich zahlreiche Hände festhalten, so unbeweglich stand ich auf der Stelle.

Oft genug hatte ich es mit Zombies zu tun gehabt. Es war nie eine Freude gewesen. Ich hatte gegen sie gekämpft, ich hatte sie vernichtet, aber ich hatte niemals erlebt, dass eine dieser schrecklichen Gestalten Blut ausgespien hatte.

Das war mir neu, und verdammt noch mal, es musste einfach einen Grund dafür geben.

Im Moment war ich ein wenig überfordert, weil ich nicht wusste, wohin ich zuerst schauen sollte. Auf die Gestalt oder auf die Blutlache, die sich zwischen uns ausbreitete.

Wieder bemerkte ich die Kälte auf meinem Rücken. Und ich ahnte auch, dass ich es mit einem Zombie der besonderen Art zu tun hatte, der nach dem Spucken stehen blieb, als wollte er sich von dieser Aktion erholen.

Der Kopf war gesenkt.
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